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Was sind die häufigsten Grün-
de für Unfruchtbarkeit?
Elisabeth Berger: Die Frauen 
werden zunehmend älter, bevor 

sie Kinder wol-
len.

Und bei den 
Männern?
Die Spermien-
qualität nimmt 
ab.

Woran liegt 
das?
Wir wissen es 
nicht genau. Es 

könnte mit der Umwelt zusam-
menhängen.

Wie reagieren Paare, wenn 
auch Sie ihnen nicht mehr  
helfen können? 
Oft bricht eine Welt zusammen. 
Viele Frauen haben das Gefühl, 
sie könnten das Kinderkriegen 
dank künstlicher Befruchtung 
hinausschieben. Das stimmt lei-
der nicht. Am fruchtbarsten sind 
Frauen zwischen 25 und 35 Jah-
ren. Dann nimmt das rapide ab. 

Bleibt die Eizellen-Spende. 
Dann ist die Mutter genetisch 
nicht verwandt mit dem Kind. 

Und im Gegensatz zur Samen-
spende ist das Verfahren in 
der Schweiz verboten. 
Im Sinne der Gleichberechti-
gung geht mir das gegen den 
Strich. Wir brauchen hier unbe-
dingt gesetzliche Anpassungen. 

Was raten Sie Paaren, deren 
Kinderwunsch unerfüllt 
bleibt?
Schneller Hilfe holen. Ist die 
Frau nach einem Jahr unge-
schützten Geschlechtsverkehrs 
nicht schwanger, sollte das ab-
geklärt werden. Bei Frauen über 
35 Jahren schon nach einem 
halben Jahr. 

Wie die Statistik belegt, hat die 
Zahl behandelter Frauen im 
Jahr 2016 leicht abgenommen.
Die Zahl hat vor allem im Tessin 
abgenommen, weil in Italien die 
Gesetze geändert und darum 
keine Italienerinnen mehr ins 
Tessin kommen für eine Behand-
lung. Grundsätzlich werden die 
Behandlungen im kommenden 
Jahr wegen des neuen Repro-
duktionsmedizingesetzes aber 
wohl eher zunehmen.  l
 INTERVIEW: ALINE WÜST

Unfruchtbarkeit wird für immer 
mehr Paare zum Problem. Alejandro 
Montoya kann helfen. Aber nicht immer. 
ALINE WÜST (TEXT) UND 
VALERIANO DI DOMENICO (FOTO)

Wer in den Eileiter will, 
muss Schutzkleidung an-
ziehen. Denn da, wo Men-

schen entstehen, muss alles steril 
sein. Darum trägt Alejandro Mon-
toya (35), Biologe an der OVA IVF 
Clinic in Zürich, auch eine Haube. 

Der Eileiter, das ist Montoyas La-
bor. Denn exakt diese Funktion des 
weiblichen Körpers übernimmt es 
bei der künstlichen Befruchtung. 
Montoya tut hier, was bei seinen Pa-
tienten nicht funktioniert: bringt Ei-
zelle und Spermien zusammen, 
lässt sie im Inkubator wachsen, fünf 
Tage lang, solange eben, wie es dau-
ern würde, bis die Embryonen 
durch den Eileiter der Frau gewan-
dert wären und sich in der Gebär-
mutter eingenistet hätten. 

2122 Babys in der Schweiz sind 
2016 durch künstliche Befruch-
tung zur Welt gekommen, wie die 
jüngste Auswertung der Gesell-
schaft für Reproduktionsmedizin 
zeigt. Das Baby von Tamara* und 
ihrem Mann taucht noch in keiner 
Statistik auf. Es ist erst vier Monate 
alt. Manchmal, wenn Tamara die 
kleinen Strampler von Emily* auf-
hängt, kann sie ihr Glück kaum fas-
sen. Dann sagt sie sich: «Es ist wirk-
lich wahr. Ich bin Mutter!»

Entstanden ist Emily im Labor der 
OVA IVF Clinic in Zürich. Unter dem 
Mikroskop. Tamara waren im Ne-
benraum Eizellen entnommen wor-
den. Ihr Mann lieferte das Sperma. 

Alejandro nahm alles in 
Empfang, fügte es zusam-
men. Das heisst, er 
schaute sich zuerst 
an, wie vital die 
Spermien sind. 
Bei einigen, die 
vom Morgen 
übrig geblie-
ben sind, zeigt 
sich: Während 
manche ganz 
wild eine Ei-
zelle suchen, 
sind andere re-
gungslos. 

Arbeitet Monto-
ya, dimmt er das 
Licht. Im Eileiter scheint 
schliesslich keine Sonne. 
Während neues Leben entsteht, 
läuft Radio Swiss Pop. 

Der Weg zum Wunschkind be-
ginnt, lange bevor Montoya ans Werk 
geht: in der Sprechstunde von Peter 
Fehr. Der leitet die Kinderwunschkli-
nik. Was gemacht werden muss, da-
mit ein solches Kind entstehen kann, 
erklärt er gern: Fünf Wochen davor 
bekommt die Frau Medikamente, 
um die Gebärmutterschleimhaut 
auf das Baby vorzubereiten; sie er-
hält täglich Hormonspritzen, damit 
möglichst viele Eizellen heranreifen. 
Stimmt alles, werden diese unter 
Narkose entnommen. 

2016 führte die Behandlung 
schweizweit bei 41,6 Prozent aller 
Frauen zu einer Schwangerschaft. 
Die Rate ist so hoch wie noch nie. 
Fehr hofft, dass sie weiter ansteigt. 

Ihr Kinderlein, 
kommet
2122 Schweizer Babys entstanden letztes    Jahr im Labor 

«Paare sollten 
schneller Hilfe 
suchen»

 Nachgefragt

Elisabeth 
Berger von der  
Gesellschaft für  
Reproduktions-
medizin.

Kinderwunsch-
Biologe Alejandro 
Montoya kümmert 
sich in den ersten 
fünf Tagen nach 
der Befruchtung 

um die Embryonen.  

Grund dafür ist das revi-
dierte Fortpflanzungsmedizin-
gesetz, das seit September in Kraft 
ist. Neu dürfen Embryonen von El-
tern, die schwere Erbkrankheiten 
haben, vor der Einpflanzung auf 
Krankheiten untersucht werden. 

Zum Einsatz kommt seit neustem 
auch eine Maschine, die ebenfalls in 
Montoyas Labor steht. Sie macht alle 
fünf Minuten Aufnahmen der Emb-
ryonen. Im Zeitraffer wird sichtbar, 
wie sich die Zellen teilen. Statt bis-
her drei dürfen seit September bis zu 
zwölf Embryonen pro Frau weiter-
entwickelt werden. Montoya kann 
nun die besten auswählen. 

Die Maschine hilft ihm. Sie bewer-
tet die Embryonen je nach Erfolgs-
aussichten mit Ziffern. Fehr erhofft 

sich von die-
sem Verfahren 

eine Erfolgsrate 
von bis zu 50 Prozent. 

Fünf Tage nach der Befruchtung 
erhält die Frau den erfolgverspre-
chendsten Embryo zurück. Der 
Rest wird eingefroren und das Hof-
fen beginnt. Neben jedem Embryo 
steht der Name einer Frau, dahinter 
oft eine leidvolle Geschichte. Tama-
ra beispielsweise brauchte zwei Jah-
re, um schwanger zu werden, ihr 
Mann hatte wegen einer Krankheit 
eine eingeschränkte Fruchtbarkeit, 
auch bei ihr kamen Schwierigkeiten 
hinzu. 

Nach frühestens zwei Wochen 
zeigt ein Schwangerschaftstest, ob 
die Behandlung erfolgreich war. 
Wird die Frau beim ersten Mal 
schwanger, kostet das 6000 bis 

9000 Franken. Die Krankenkasse 
zahlt nichts – anders als etwa in 
Deutschland. 

Bei Tamara nistete sich erst der 
siebte Embryo ein. Das strapazier-
te nicht nur die Nerven, sondern 
ging auch ins Geld. 30 000 Fran-
ken hat das Baby gekostet. Mut-
ter und Vater haben dafür auf 
manches verzichtet, auch auf Fe-
rien: «Der Aufwand war es wert. 
Keine Frage», sagt sie. 

Was Tamara am Herzen liegt: 
Man solle sich bewusst sein, dass 
der Kinderwunsch nicht bei jedem 
Paar sofort in Erfüllung geht. Stän-
diges Nachfragen, wann es so weit 
sei, könne deshalb für die Betroffe-
nen sehr verletzend sein.  l
*Namen von der Redaktion geändert 

«Ich, der Samenspender»
«Ich bin verheiratet und Vater von 
zwei kleinen Kindern. Als ich einen 
Dokumentarfilm über Samen-
spende sah, dachte ich: Das will 
ich auch machen. Ich habe meine 
Frau gefragt, sie war einverstan-
den. Letztes Jahr rief ich also in 
der OVA IVF Clinic in Zürich an. 
Ich kam dann aber erst mal auf 
eine Warteliste. Diesen September 
wurde ich nun zum Bluttest aufge-
boten. Als alles in Ordnung war, 
konnte ich fünfmal spenden. 
Klar war das seltsam. Aber ich 
muss sagen, dass ich stolz bin, 
dass mein Sperma überdurch-
schnittlich gut ist. Das macht mich 
irgendwie auch ein bisschen 
männlicher. Im Februar muss ich 

nochmals eine Blutprobe machen, 
wenn alles gut ist, werden acht 
Kinder aus meiner anonymen 
Spende entstehen. Ich hoffe, sie 
werden gesund sein und etwas er-
reichen im Leben. Die Kinder ha-
ben mit 18 Jahren das Recht, zu 
wissen, wer ich bin. Ich habe mir 
schon vorgestellt, wie das sein 
wird, sie kennenzulernen. Gespen-
det habe ich, weil ich Paaren hel-
fen will, ihren Kinderwunsch zu er-
füllen. Die 2000 Franken Entschä-
digung standen nicht im Vorder-
grund. Mit dem Geld fahre ich mit 
meiner Familie in die Ferien.»  l 
*Name bekannt. / Rund 400 Kinder entstehen 
in der Schweiz jährlich durch solche Samen-
spenden. Das Verfahren wird nur angewendet, 
wenn der Ehemann komplett unfruchtbar ist. 

... überwacht die 
Embryonen im Inku-

bator, wählt nach 
fünf Tagen den  
besten aus ... 

... und hofft, dass 
daraus am Ende  

ein gesundes Baby 
entsteht. 

Der Biologe 
fügt Eizelle 

und Spermi-
en zusam-

men ...  

Fo
to

: G
et

ty
 Im

ag
es

, L
ea

 M
os

er

Samenspender gesucht – das  
Internet hilft weiter: Bitte umblättern


